
                   Schützen oder überwachen? 

Was smarte Technik im Kinderzimmer  
sichtbar macht und was sie verändern kann

Viele Eltern richten Kinderzimmer heute mit 
smarter Technik ein: ein Sensor für Temperatur und 
Luftqualität, ein Bewegungsmelder, verbunden 
mit einer App, die meldet, wenn das Kind nachts 
unruhig ist. Das klingt nach Fürsorge und das ist 
es auch. Gleichzeitig entsteht dabei ein kontinu-
ierliches Bild vom Alltag eines Kindes, das weder 
gefragt wurde noch weiß, was dort eigentlich 
erfasst wird.

Gerade Kinder reagieren sensibel auf Sichtbarkeit 
und unablässige Kontrolle. Auch wenn sie nicht 
genau benennen können, was passiert, entsteht ein 
Gefühl von Beobachtung. 

Was das für den Alltag bedeutet

Smarte Technik im Kinderzimmer ist nicht nur eine 
praktische Unterstützung. Sie verändert auch, wie 
Privatheit im Alltag gelebt wird. Kinder lernen 
dabei sehr früh, ob ihr Verhalten beobachtet wird 
und ob sie selbst Einfluss darauf haben.

Gleichzeitig zeigt sich, dass auch viele Eltern die 
Reichweite der erhobenen Daten nur teilweise 
einschätzen können. So entsteht ein System, das 
alle betrifft, aber nicht von allen gleichermaßen 
gestaltet wird.

	J Ich weiß, welche Daten im Kinderzimmer erho-
ben werden.

	J Ich kenne die Zugriffsrechte darauf und weiß 
wer die Daten sieht.

	J Ich kann Geräte mit Sensoren bei Bedarf 
unkompliziert ausschalten.

	J Mein Kind weiß davon und versteht was da 
geschieht.

Was einfache  
Sensordaten sichtbar  
machen können

Schon ohne Kamera oder Mikrofon lassen 
sich erkennen:

•	 typische Schlaf- und Wachzeiten
•	 Phasen von Aktivität oder Unruhe
•	 Aufenthaltsmuster im Raum
•	 wiederkehrende Routinen im Alltag

Das bedeutet: Auch „einfache“ Daten kön-
nen sehr viel über den Alltag eines Kindes 
erzählen.

Dein 30-Sekunden-
Datencheck 

Alles okay im Kinderzimmer?



Was du konkret tun kannst

Kinder lernen nicht einfach durch Regeln, sondern 
durch Beobachtung. Wer möchte, dass sein Kind 
einen gesunden Umgang mit digitaler Sichtbarkeit 
entwickelt, zeigt das am wirksamsten im eigenen 
Verhalten: Indem erklärt wird, was ein Gerät tut, 
bevor man es einschaltet, oder indem man Ent-
scheidungen über Technik gemeinsam trifft.

Ebenso wichtig ist es, Technik zum Gesprächs-
thema zu machen. Schon jüngere Kinder können 
ein Gefühl dafür entwickeln, was es bedeutet, 
beobachtet zu werden. Einfache Fragen wie „Weißt 
du, was dieses Gerät macht?“ oder „Wollen wir das 
so nutzen?“ helfen, ein gemeinsames Verständnis 
zu entwickeln. Darüber hinaus kann es sinnvoll sein, 
bewusst Räume oder Zeiten ohne Datenerfassung 
zu schaffen. Ein Kinderzimmer ist nicht nur ein 
funktionaler Ort, sondern auch ein Rückzugsraum 
für Privatheit.

Für Kitas, Schulen & Beratungsstellen

Das Thema smarte Technik und Privatheit begegnet 
auch pädagogischen Fachkräften zunehmend im 
Alltag: in Gesprächen mit Eltern, in Fragen von 
Kindern, im Umgang mit eigener Technik in der 
Einrichtung. Dieser Einleger kann als Gesprächs-
grundlage dienen, etwa in Elternabenden oder 
Beratungsgesprächen. 

Kurz gesagt

Fürsorge und Privatheit stehen nicht im Wider-
spruch, aber sie müssen bewusst austariert 
werden. Ein Kinderzimmer ist ein Ort für Entwick-
lung, Rückzug und Selbstständigkeit. Auch im digi-
talen Alltag gilt: Nicht alles, was messbar ist, sollte 
selbstverständlich gemessen werden.

»Wenn es um kleine Kinder geht,  
dominiert häufig die Vorstellung, dass 
ein möglicher Zugewinn an Sicher-
heit durch smarte Geräte alle anderen 
Bedenken überwiegt.«
Denis Schneiderheinze, Referent Verbraucherzentrale Sachsen e.V. 

Aufmerksamkeit verdienen:

•	 Geräte mit dauerhafter Datenerfassung 
im Kinderzimmer

•	 Anwendungen, die Routinen oder Ver-
halten auswerten

•	 Systeme mit unklarer Datenspeicherung 
oder -weitergabe

Ein weiteres Warnsignal: Wenn über Technik 
im Kinderzimmer nie gesprochen wird; weder 
mit dem Kind noch zwischen Erwachsenen.

Besonders sensibel


